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Holger Jessel  

Zur Entwicklung von Könnerschaft im Rahmen der 
Lehrqualifikation Psychomotorikdakp  
 
 
 
 

„Du musst dich immer als Lernenden sehen  
und nicht als fertiges Produkt.“  

(Dirk Nowitzki)1 
 

„Wissen ist weder eine notwendige,  
noch auch eine jemals hinreichende  

Voraussetzung für Könnerschaft.  
Können ist nicht die Magd des Wissens.“  

(Neuweg 2015a, 38) 
 

„Wir schweben nicht als Geister über dem dunklen Wasser  
und spiegeln seine Oberfläche. Menschen sind nicht nur sinnsuchende,  

vernünftige Geistwesen, sondern auch sinnliche und zugleich herausragende,  
empfindsame und somit auch verletzliche Körper in Raum und Zeit.  

Unhintergehbare Voraussetzung menschlichen Lernens ist seine Leiblichkeit.“  
(Faulstich 2013, 143) 

 
 
Einleitung 
Die Zitate führen unmittelbar zu zwei Kernfragen, mit denen wir uns im 
Rahmen der Lehrqualifikation (LQ) der Deutschen Akademie – Aktions-
kreis Psychomotorik e.V. fortlaufend auseinandersetzen – sowohl als 
Lehrende wie auch als Lernende (wobei wir die Erfahrung machen, dass 
viele der Beteiligten meist in beiden Rollen gleichzeitig agieren): a) Was 
ist (psychomotorische) Könnerschaft? b) Wie lässt sich diese (wei-
ter-)entwickeln? 

Robert Koch wird die folgende Aussage zugesprochen: „Diese Frage 
ist zu gut, um sie mit einer Antwort zu verderben.“ Ich werde dennoch 
versuchen, mich einer möglichen Beantwortung dieser beiden Fragen 
aus zwei Perspektiven zu nähern, einer lern- bzw. professionalisierungs-
theoretischen und einer adressat*innenorientierten. 
 
 

 
1 Dirk Nowitzki im Interview mit Christoph Landsgesell, Sports Illustrated, 04.2022, 65. 
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Annäherungen an das Phänomen der Könnerschaft 
Ausgangspunkt meiner Spurensuche ist die folgende Aussage von Faul-
stich (2013): „Lernen wird angestoßen von Fragen, nicht von fertigen Ant-
worten, von Problemen, nicht von Resultaten. Es ist grundsätzlich ergeb-
nisoffen und wahlfrei“ (Faulstich 2013, 210f). Lernen benötigt demnach 
Differenzerfahrungen, Irritationen und Diskrepanzen, es ist angewiesen 
auf das Erleben von etwas Neuem (Breuer 2019, 81), auf Konfrontation 
und auf Herausforderungen. Diesen Aussagen würde wahrscheinlich 
auch Dirk Nowitzki zustimmen.  

Noch weiter gefasst kann mit Faulstich (2014) argumentiert werden, 
dass Lernen dann stattfindet, „[…] wenn der Kreislauf des Handelns 
durch neue Erfahrungen geöffnet wird. Erwartungen brechen auf und 
Vorstellungen verschieben sich. Die Welt-, Gesellschafts- und Men-
schenbilder, die wir uns zurechtgelegt haben, werden durcheinanderge-
bracht“ (Faulstich 2014, 50). Man kann auch sagen, dass an der Bruch-
stelle des Erfahrungskontinuums, „[…] wo sich im Erleben etwas als `an-
deres´ erweist, […] ein Prozess der neuen Sinnbildung bzw. -umformung 
[…]“ (Breuer 2019, 81) stattfindet. Neue Erfahrungen können demnach 
zu neuen Sinnkonstruktionen führen, die uns in persönlicher Weise be-
rühren. 

Daraus resultiert notwendigerweise die Frage, inwiefern Lernprozesse 
dieser Qualität überhaupt herstellbar sind bzw. wie diese durch Lehrende 
begleitet werden können. Folgt man der hier angedeuteten Argumenta-
tion, so ist die Begleitung von Lern- und Bildungsprozessen im Kontext 
der Psychomotorik „[…] ein den ganzen Menschen betreffendes, mehrdi-
mensionales sinnliches, emotionales und ethisches Handeln" (Wulf 2020, 
11).  

Für Faulstich (2013) sind Lehraktivitäten „[…] fördernde Interventio-
nen in Aneignungsprozessen“ (Faulstich 2013, 204) und „Kern einer Pro-
fessionalität des Lehrens ist […] Expertise als Fähigkeit wissenschaftli-
ches Wissen handelnd in Können umzusetzen“ (Faulstich 2013, 205). Ein 
Hauptaugenmerk liegt demnach auf der achtsamen und einfühlsamen 
Begleitung der individuellen Aneignungsprozesse der Teilnehmer*innen. 
Was diese sich auf welche Art und Weise und in welcher Intensität und 
Tiefe aneignen möchten, ist jeweils einzigartig und in einem dialogischen 
Prozess zu klären. 

Zu berücksichtigen ist dabei, dass der Bereich des „schweigenden 
Wissens“ (Kraus et al. 2017) bzw. impliziten Wissens (u.a. Neuweg 
2015a; 2015b; 2020) und damit auch Prozesse des impliziten Lernens 
stärker fokussiert werden müssen, möchte man die Phänomene Lernen 
und Bildung sowie die damit verbundenen Professionalisierungsprozesse 
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angemessen begleiten (u.a. Budde et al. 2017; Kraus et al. 2017; Neu-
weg 2015b; 2020; Wulf 2020). 

Es kann davon ausgegangen werden, dass sich menschliches Kön-
nen (Wahrnehmen, Beurteilen, Denken, Entscheiden, Handeln) nicht bzw. 
nicht ausschließlich als Wissensanwendung begreifen lässt. Implizites 
Handlungswissen ist vielmehr ein Wissen darüber, „[…] wie man eine Tä-
tigkeit ausführt oder welche Handlungen unter welchen situativen Bedin-
gungen angemessen sind“ (Neuweg 2020, 28). Allerdings lassen sich die 
Vorgehensweisen nicht exakt beschreiben und die gedanklichen Pro-
zesse sind ebenfalls nicht präzise darstellbar, es geht vielmehr um ein 
intuitives Handeln auf der Basis einverleibten Wissens. 

Implizites Lernen ist vor diesem Hintergrund ein Lernen in Experten-
kulturen, im „[…] face-to-face-Kontakt zwischen Experten und Novizen 
[…] durch komplexe, lebensnahe Aufgabenstellungen und paradigmati-
sche Fälle“ (Neuweg 2020, 31). 

Entscheidend ist hierbei, dass implizites Wissen keinen abgeschlos-
senen Wissenskorpus darstellt. Ziel von Lehre im Rahmen der Lehrqua-
lifikation der Deutschen Akademie – Aktionskreis Psychomotorik e.V. ist 
es demnach zu vermitteln, wie an neuen Fällen und unter veränderten 
Kontextbedingungen und Konstellationen weitergelernt werden kann. Es 
geht gerade darum, „[…] nicht starr regelgeleitet zu handeln, sondern sich 
auf die Besonderheit der jeweiligen Situation einzulassen“ (Neuweg 2020, 
346; Hervorhebung i. Orig.), da Erstmaligkeit und eine hohe Komplexität 
den Normalfall psychomotorischen Handelns – auch in der Lehre – dar-
stellen. 

Das übergeordnete Ziel kann mit Neuweg (2020, 347) als „[…] prakti-
sche Kompetenz zum ganzheitlichen, kontextsensitiven Urteilen und 
Handeln […]“ bezeichnet werden, sie ist eng verbunden mit der Fähigkeit 
zum Perspektivenwechsel. Eine darauf zielende Didaktik ist am Können 
ausgerichtet und betont dementsprechend „[…] die Bekanntschaft mit 
dem Tun, nicht seine Beschreibung“ (Neuweg 2020, 347). Gleichzeitig 
geht es jedoch auch um die Reflexion der Wirkungen eigenen Handelns 
und damit auch um wissenschaftliches Denken sowie um rationales Ar-
gumentieren und Begründen (Neuweg 2020, 353).  

Im Rahmen der Lehrqualifikation werden die Teilnehmer*innen des-
halb systematisch an verschiedene Herausforderungen herangeführt, 
hierzu gehören: Eigene Lehrsequenzen durchzuführen und zu reflektie-
ren, einen psychomotorischen Fachtag unter Realbedingungen zu konzi-
pieren, zu planen, durchzuführen (Sie haben diesen als Leser*in möglich-
erweise unmittelbar erlebt) und auszuwerten sowie einen Beitrag für den 
Sammelband zu verfassen, den Sie gerade in den Händen halten.  

 



 
 
 
 

10 

Die Perspektive der Lernenden   
Wir haben die Teilnehmer*innen der Lehrqualifikation gegen Ende ihres 
Prozesses mit drei Fragen konfrontiert – ganz im Sinne der Annahme, 
dass Lernen von Fragen angestoßen wird und nicht von Antworten. Die 
Rückmeldungen vermitteln einen kleinen Eindruck von den individuellen 
Aneignungsprozessen der Teilnehmer*innen, die während der vergange-
nen drei Jahre im Rahmen der Lehrqualifikation stattgefunden haben. Sie 
verdeutlichen aber auch, dass sie ihre Aneignungsprozesse teilweise 
ganz im Sinne der lern- bzw. professionalisierungstheoretischen Annah-
men gestaltet haben. 
 
Die erste Frage lautete: Was ist Deine wichtigste Bildungs- und Lerner-
fahrung? 

• „Dass Haltung eines der wichtigsten Dinge ist.“ 
• „Prozessorientierung als Lernbegleiter.“ 
• „Abwarten – mich zurücknehmen.“ 
• „Um etwas zu lernen, muss ich Grenzen überschreiten.“ 
• „Das psychomotorische Lehren lernen.“ 
• „Abwarten und beobachten.“ 
• „Prozessorientiert zu arbeiten, d.h. abwarten, die Teilnehmer*innen 

mit in den Prozess einbeziehen.“ 
• „Weniger ist mehr … Mut zur Lücke (Prozess …).“ 
• „Umgang mit schwierigen Planungs- und Lehrsituationen.“ 
• „Man ist nicht allein. Input wird reingegeben, Output nicht in meiner 

Verantwortung bzw. vorhersehbar. Prozess!“ 
• „Wieviel Struktur braucht ein Prozess.“ 
• „Ich weiß viel (auch wenn vielleicht nicht alles) …, doch die Teilneh-

mer*innen nehmen in jedem Fall etwas mit (wissen nachher mehr als 
vorher).“ 

 
Die zweite Frage lautete: Was war Deine größte Herausforderung und 
wie hast Du sie gemeistert? 

• „Vereinbarkeit mit Beruf und Familie.“ 
• „Facharbeit – durchgekämpft.“ 
• „Aus der Komfortzone herauszugehen – in kleinen Schritten.“ 
• „Facharbeit.“ 
• „Grenzen des selbst Leistbaren zu akzeptieren.“ 
• „Wissen vermitteln und lernen im digitalen Kontext (Technik).“ 
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• „Eigene Grenzen überschreiten. Beruf und LQ als Herausforderung 
zu betrachten.“ 

• „Dranzubleiben und die LQ zu beenden (Corona, Zeit / Dauer der 
LQ).“ 

• „Nicht aufzugeben und am Ball zu bleiben.“ 
• „Durch die Entfernung / Hindernisse dranzubleiben – Facharbeit. 

Verbundenheit durch die Gruppe hat geholfen.“ 
• „Mich, so wie ich bin, in die Gruppe einzugliedern, mich offen und 

ehrlich zu reflektieren, und zu sein, zu bleiben und zu werden.“ 
• „Familie und Beruf! Durch viel Prozessorientierung.“ 

 
Die dritte Frage lautete: Welche Deiner Stärken sind Dir im Laufe der LQ 
bewusst geworden (bezogen auf psychomotorische Lehre)? 

• „Gute Organisation.“ 
• „Prozessorientiert zu arbeiten – Mut dazu.“ 
• „Geduld.“ 
• „Mut / Experimentierfreude, Flexibilität / Übersicht.“ 
• „Flexibel zu sein, zu connecten, Humor.“ 
• „Ich bin strukturiert / vermittele Klarheit und Struktur.“ 
• „Erwachsenenbildung macht Spaß.“ 
• „Prozessorientierung.“ 
• „Ich habe Lust, mich zu entwickeln - `bewegen´“. 
• „Erfahrung und praktisches Erleben ist eine wesentliche Basis.“ 
• „Atmosphäre spüren.“ 
• „Umgang mit Theorie und deren Aufarbeitung.“ 
• „Improvisation und Spontaneität als sicheres Handlungsinstrument 

zu betrachten.“ 
 

Diesen Antworten ist – beinahe – nichts mehr hinzuzufügen, lediglich die 
Anregung (die Sie sich implizit vielleicht schon selbst gegeben haben), 
die Aussagen mit den Eingangszitaten und den oben angedeuteten lern- 
und professionalisierungstheoretischen Perspektiven in Verbindung zu 
bringen. 

In den folgenden Beiträgen kommen nun die Absolvent*innen der 
Lehrqualifikation selbst ausführlich zu Wort und berichten über ihre 
psychomotorische Praxis in ganz unterschiedlichen Handlungsfeldern. 

Ich wünsche Ihnen, dass Sie beim Lesen spüren und nachvollziehen 
können, auf welche Art und Weise das professionelle Handeln der Au-
tor*innen auf implizitem, inkorporiertem Wissen basiert, das sie vor allem 
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in (zwischen-)leiblichen Prozessen erworben haben und das sie in beein-
druckender Form im Sinne einer reflexiven Leiblichkeit (Gugutzer 2002) 
in diesem Band explizit gemacht haben.  
 
 

„Wir glauben, Erfahrungen zu machen,  
aber die Erfahrungen machen uns.“ 

(Eugène Ionesco) 
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Anja Grellert  

„Yes, you can!“ 
Selbstwirksamkeit braucht Haltung!? 
 
 
 
 
Einleitung 
„Wir wollen alle Kinder fit für die Zukunft machen und ihnen alle grundle-
genden Kompetenzen vermitteln, um teilzuhaben, selbstbestimmt, 
selbstbewusst und verantwortungsvoll zu leben und zu handeln“ (Hessi-
sches Ministerium für Soziales und Integration/Hessisches Kultusminis-
terium 2020, 7). Die aktuellen Sichtweisen auf den Bildungsprozess und 
das Bild vom Kind prägen grundlegend diese einleitende Aussage. Das 
Kind, das bereits ab Geburt seinen eigenen Lern- und Entwicklungspro-
zess kompetent und aktiv mitgestaltet, Freude am Lernen hat, tritt als 
selbstbestimmtes und auf Selbsttätigkeit ausgelegtes Wesen mit seinen 
Stärken und Schwächen in den Mittelpunkt. Mit diesem Verständnis und 
basierend auf einem sozial-konstruktivistischen Ansatz geht der Bil-
dungsbegriff über die Wissensaneignung hinaus und „[…] definiert Ler-
nen als aktive und kooperative Form der Wissenskonstruktion und des 
Kompetenzerwerbs“ (Hessisches Ministerium für Soziales und Integra-
tion/Hessisches Kultusministerium 2020, 13). Bildung wird also als sozi-
aler Prozess gesehen, der sich immer kind- und entwicklungsorientiert 
gestaltet und von den pädagogischen Fachkräften in den Bildungsein-
richtungen sowie weiteren Erwachsenen (u.a. den Eltern) moderierend 
begleitet wird. 
 Die natürlichen Entwicklungsprozesse des Kindes, das (vorgegebene) 
pädagogische Verständnis von Bildung und Erziehung in den Institutio-
nen und die Aufgabe der pädagogischen Fachkraft scheinen auf den ers-
ten Blick die besten Voraussetzungen für eine „gute“ Entwicklung und 
Bildung des Kindes zu bieten. Doch reicht das aus? 
 Ich habe das Thema „Yes, you can!“ Selbstwirksamkeit braucht Hal-
tung!? für diesen Beitrag gewählt, um mich mit der Verbindung zwischen 
der Haltung der pädagogischen Fachkraft und den Möglichkeiten der 
Selbsttätigkeit und den damit einhergehenden Selbstwirksamkeitserfah-
rungen für das Kind näher auseinanderzusetzen. Dabei leitet mich die 
Frage: Welche Rolle spielt die Haltung der pädagogischen Fachkraft 
beim Erleben und Wahrnehmen sowie bei der Stärkung der eigenen 
Selbstwirksamkeit für ein Kind in Krippe und Kindergarten? 
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 Mit der Aussage „Yes, you can!“ findet sich im Titel eine Aussage, die 
sicherlich vielen von uns ein Bild in den Kopf bringt. Ein Bild aus der Po-
litik, also einem ganz anderen Zusammenhang, und auch in der Formu-
lierung stand einst ein „we“ im Satz. Zwei leicht verschiedene Aussagen 
aus zwei ganz unterschiedlichen gesellschaftlichen Bereichen, doch in-
haltlich haben beide eines gemeinsam: das Zutrauen in das Handeln ei-
nes Menschen, das Zutrauen etwas bewirken zu können, eine Haltung, 
die sagt: Ja, du kannst das! 
 
 
Die Frage nach der Haltung 
Die Herausforderung einer bestmöglichen Förderung und Bildung von 
Kindern in Krippe und Kindergarten wächst seit einigen Jahren stetig. Bil-
dungspläne zeichnen ein Verständnis vom Kind sowie von Bildung als 
Prozess und verschiedenste pädagogische Konzepte determinieren 
Wege und Methoden zur Zielerreichung. Bei all diesen formulierten An-
sprüchen rückt die Frage nach der „richtigen“ Haltung (Schwer & Solzba-
cher 2014, 7) der pädagogischen Fachkraft in den Fokus. „Eine professi-
onelle Haltung sei eine Schlüsseldimension, die das Denken, die Welt-
sicht und die Handlungspraxis von Fachkräften grundlegend präge und 
jegliches pädagogisch-professionelles Denken und Handeln beein-
flusse“ (Schwer & Solzbacher 2014, 7). Doch: Was ist „Haltung“? Gibt es 
eine „richtige Haltung“? 
 Im folgenden Kapitel nähere ich mich diesen Fragen durch Definitio-
nen und die Differenzierung verschiedener Aspekte von Haltung. Ebenso 
wird auf die Entstehung von Haltung und deren Veränderbarkeit einge-
gangen und es wird kurz beschrieben, wie Stress die Haltung beeinflusst. 
Dabei gilt es zu berücksichtigen, dass die im Folgenden getroffenen Aus-
sagen aus dem Zusammenhang der Pädagogik stammen. 
 
 
Haltung – Was ist das? 
Zunächst einmal beschreibt eine Haltung eine bestimmte Stellung des 
Körpers: die Körperhaltung. Haltung beschreibt ebenso die persönliche 
Gesinnung, die persönliche Meinung, die Grundeinstellung eines Men-
schen in Bezug auf eine Angelegenheit und prädisponiert bestimmte 
Handlungs- und Sichtweisen. In seiner Haltung vereint ein Mensch seine 
Sympathien und Antipathien, Vorurteile und seinen Selbstwert (Schache 
& Künne 2012, 86). Zudem gehören zu einer Haltung die Erfahrungen 
und Erlebnisse sowie sozio-kulturelle Hintergründe (u.a. vermittelte Nor-
men und Werte), die ein Mensch bisher (ggf. unbewusst) gemacht und in 
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sich versammelt hat. Durch die Tatsache, dass in eine persönliche Hal-
tung stets subjektive Erfahrungen und Erlebnisse einfließen, die sich 
nicht selten unbewusst vollziehen, ist Haltung etwas, das sprachlich nicht 
immer gefasst und umfänglich ausgedrückt werden kann (Schache & 
Künne 2012, 86).  
 Eine persönliche Haltung basiert immer auf einem Menschenbild, der 
Frage, wie man den Menschen als Wesen sieht. Im pädagogischen Kon-
text ist dies der Blick auf die Klientel, das Kind, den Jugendlichen oder 
erwachsenen Menschen. Dieses Menschenbild findet erst durch die Hal-
tung und deren „Sichtbarmachung“ in Methoden und Handlungen in der 
Praxis Anwendung (Schache & Künne 2012, 86). Diese Aussagen zeigen, 
dass Haltung auf der Ebene der Disposition einzuordnen ist.  
 Im Qualitätsprofil Bewegung in der Kindheit (QP BiK)4 wird die (pro-
fessionelle) Haltung als handlungsleitende Dimension für die Fach- und 
Personalkompetenzen5 (Wissen, Fertigkeiten, Sozialkompetenz, Selbst-
kompetenz) verstanden (Kopic, Jasmund & Schneider 2016, 144f). Die 
Fach- und Personalkompetenzen beeinflussen nicht allein das Denken 
und Handeln des Menschen, sondern werden maßgeblich von der Hal-
tung beeinflusst. Somit kann Haltung als „[…] explizite (bewusste) und 
implizite (unbewusste) subjektiv-verinnerlichte Sinnstrukturen, die als 
handlungsleitende Orientierungen auf die Gestaltung der Praxis wir-
ken“ (Schneider, Kopic & Jasmund 2015, 72; zit. n. Kuhlenkamp 2017, 
116), verstanden werden. Folglich bestimmt die Haltung, wie gesammelte 
Erfahrungen und erworbenes Wissen in einer konkreten Situation von 
dem Menschen angewendet werden (Kuhlenkamp 2017, 116). Haltung 
wird somit durch das Handeln auf der Ebene der Performanz sichtbar. 
 
 
Haltung – Das Zusammenspiel von ICH und SELBST (PSI-Theorie) 
Haltung ist also mehr als die „Fakten“ aus sozio-kulturellen Erfahrungen, 
Werten, Normen, Glaubenssätzen und ähnlichem. In der Theorie der Per-
sönlichkeits-System-Interaktionen (PSI-Theorie) nach Kuhl (2000; 2001) 

 
4  Das Qualitätsprofil Bewegung in der Kindheit (QP BiK) bietet einen Qualifikationsrahmen 

für den „[…] Anwendungsbereich Bewegung in der Betreuung, Bildung und Erziehung 
von Kindern und beschreibt die nötigen Qualifikationen der Fachkräfte im Hinblick auf 
eine kompetente und professionelle bewegungsorientierte Bildungsarbeit“ (Kopic, Jas-
mund & Schneider 2016, 142). 

5  Als Kompetenz definiert Weinert „[…] die bei Individuen verfügbaren oder durch sie er-
lernbaren kognitiven Fähigkeiten und Fertigkeiten, um bestimmte Probleme zu lösen, so-
wie die damit verbundenen motivationalen, volitionalen und sozialen Bereitschaften und 
Fähigkeiten um die Problemlösungen in variablen Situationen erfolgreich und verantwor-
tungsvoll nutzen zu können“ (Weinert 2001, 27; zit. n. Kopic, Jasmund & Schneider 2016, 
144). 
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wird eine Möglichkeit beschrieben, wie Haltung „funktioniert“ bzw. was 
auf den einzelnen psychischen Ebenen geschehen muss, damit aus den 
vielen Teilen eine Haltung entsteht. 
 Zwei wichtige Systeme bzw. psychologische Funktionsbereiche für 
Haltung sind das ICH (Intentionsgedächtnis) und das SELBST 
(Extensionsgedächtnis). Das ICH kann als ein „rationales, 
zweckorientiertes, analytisches System“ (Schache & Künne 2012, 88) 
verstanden werden, das dann agiert, wenn bewusst gehandelt, d.h. ein 
Ziel angestrebt wird. Dabei handelt es sehr strukturiert und mit klarer 
Abgrenzung zwischen den Kategorien. Das ICH verfügt über 
Entscheidungsregeln und Konzepte und entscheidet „richtig oder falsch“, 
„gut oder schlecht“, was zur Anwendung kommt, wenn der Mensch vor 
Problemen und Herausforderungen steht, die es zu lösen gilt (Kuhl 2001, 
145ff, 164ff; zit. n. Schache & Künne 2012, 88). In solchen Situationen 
fokussiert sich das ICH auf die vordergründige Aufgabe und blendet 
mögliche Kontextbedingungen, die aus seiner Sicht nicht von Nutzen sind, 
aus. 
 Im Gegensatz dazu berücksichtigt das SELBST „[…] möglichst viele 
Kontext- und Randbedingungen, sei es sowohl außerhalb der Person 
(z.B. Störungen und Ablenkungen, aber auch Emotionen anderer) als 
auch innerhalb (Bedürfnisse, Wünsche, Körperempfindungen 
etc.)“ (Schache & Künne 2012, 89). Das SELBST wird als enorm großer 
persönlicher Erlebnis- und Erfahrungsspeicher bezeichnet, da in ihm 
viele auf der Sinnes- und Körperwahrnehmung sowie leiblichen Erfahrun-
gen basierende persönliche Erfahrungen, Erlebnisse, Wünsche, Vorlie-
ben, Sorgen sowie Bedürfnisse und Bedürfnisschicksale (erlebte Situati-
onen, in denen ein Bedürfnis befriedigt wurde oder auch nicht) gespei-
chert sind. Diese Speicherung erfolgt im SELBST immer „[…] als Bündel 
aus Körper- und Sinneswahrnehmungen, Emotionen, Gedanken und Si-
tuationsbedingungen“ (Schache & Künne 2012, 89). Diese ganzheitli-
chen Bündel werden „[…] in das Geflecht der bestehenden Erfahrungen 
integriert und ergeben am Ende das Gefühl von Kohärenz: `Das bin ich 
selbst´“ (Schache & Künne 2012, 89).  
 Das SELBST bringt durch die Regulation von Emotionen eine Gelas-
senheit und eine hohe Integrationskraft in seiner Charakteristik mit. Diese 
bewirken auf der Ebene der bewussten Wahrnehmung eine relativierte 
und gemilderte Einordnung in der „sowohl als auch“ oder auch „entweder 
oder“ möglich sind. 
 Haltung wird als etwas auf Fakten, „etwas messbarem“, wie der eige-
nen Meinung und (Fach-)Wissen beruhendem beschrieben. Ebenso 
nimmt Haltung Bezug auf u.a. Emotionen und Erfahrungen. Es scheint 
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also, dass für eine wirksame Haltung sowohl die analytische Betrach-
tungsweise des ICH als auch die Integrationsfähigkeit, die Verbindung zu 
emotional-somatischen Prozessen und somit die ganzheitliche Art des 
SELBST eine wichtige Rolle spielen (Schache & Künne 2012, 89). 
 
 
Professionelle Haltung – Was ist das? 
Eine Haltung ist nicht grundsätzlich gleichzusetzen mit einer professio-
nellen Haltung. Eine professionelle Haltung bedarf der Verbindung von 
impliziter Erfahrung und implizitem beruflichem Erfahrungswissen sowie 
erworbenem Fachwissen durch Reflexion (Schneider, Kopic & Jasmund 
2015, 74). Die Reflexion, die als menschliche Fähigkeit verstanden wird, 
sich über sich selbst bewusst zu werden und das eigene Handeln nach-
zuvollziehen und zu beurteilen, wird als der Kern professionellen Han-
delns angesehen (Kuhlenkamp 2017, 116; Kopic, Jasmund & Schneider 
2016, 145). „Diese Selbstreflexion hilft dabei Einblicke in das Selbstbild, 
Menschenbild und Weltbild zu bekommen, welche das eigene Denken, 
Fühlen und Handeln beeinflussen“ (Ross 2014, 47; zit. n. Kuhlenkamp 
2017, 117). 
 Im QP BiK wird die Reflexion als Basis des Kompetenzmodells darge-
stellt, d.h. die (Selbst-)Reflexion findet fortlaufend entweder während des 
gesamten Handlungsprozesses (Performanz) oder im Nachgang statt. 
Durch diese bewusste oder unbewusste (Selbst-)Reflexion werden die 
Personal- und Fachkompetenz sowie die professionelle Haltung (Dispo-
sition) beeinflusst, sie werden erweitert oder verändert (Kopic, Jasmund 
& Schneider 2016, 145). 
 Während Schneider, Kopic und Jasmund (2015) eine Haltung vorder-
gründig durch die Dimension der impliziten oder auch expliziten 
(Selbst-)Reflexion zur professionellen Haltung aufwerten, erweitern Kuhl, 
Solzbacher und Schwer (2014) in ihrer Definition die „subjektive Oberflä-
che“ (d.h. Überzeugungen, Einstellungen u.ä.) um „[…] die Funktions-
merkmale eines gut entwickelten Selbst […]“ (Kuhl, Schwer & Solzbacher 
2014, 108). Als die drei wichtigsten Attribute beschreiben sie die 

• hohe Integrationskraft des SELBST, die durch die Berücksichtigung 
aller aktuellen, relevanten Bedingungen (persönliche Werte, eigene 
und fremde Bedürfnisse und Fähigkeiten etc.) die Standfestigkeit 
und Kohärenz der Entscheidungen ermöglicht, 

• Einbeziehung der eigenen und fremden Bedürfnisse, Gefühle und  
Körperwahrnehmungen (was auch in der Körperhaltung sichtbar  
wird), 
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• weitgefächerte Aufmerksamkeit („Wachsamkeit“), die die  
Selbstkongruenz des eigenen Handelns überwacht und durch die  
Verankerung im intelligenten Unbewussten den Anderen und auch 
sich selbst Freiräume ermöglicht (Kuhl, Schwer & Solzbacher  
2014, 108f). 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  Abb. 1:   Haltung – Professionelle Haltung – Professionelles Handeln: Einflüsse,  

Zusammenspiel und Wirkungen (angelehnt an Schneider, Kopic & Jas-
mund 2015, 74) 

 
Betrachtet man die beschriebenen Faktoren, so lässt sich daraus ableiten, 
dass die professionelle (pädagogische) Haltung ausschlaggebend dafür 
ist, wie der Mensch (im beruflichen Rahmen) die Klientel, Fachkräfte, Pro-
zesse und Situationen aber auch Methoden, Ziele, Konzeptionen und 
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wissenschaftlich-theoretische Grundlagen wahrnimmt, beurteilt und dar-
aus Handlungen herleitet und initiiert (Kuhl, Schwer & Solzbacher  
2014, 109). 
 
    
Einmal Haltung = immer Haltung!? – Veränderbarkeit von Haltung 
Haltung kann grundsätzlich als eine beständige und stabile Summe von 
u.a. Einstellungen und Überzeugungen verstanden werden. Durch die in-
tegrative Kompetenz des SELBST bindet es diese in das bestehende Ge-
flecht ein und die Haltung erhält so Stabilität (Kuhl, Schwer & Solzbacher 
2014, 115). Dieses Einbinden im SELBST benötigt jedoch eine langsame 
Entwicklung im individuellen Tempo sowie beständiges Üben. 
 Auf der Grundlage dieser Annahme und der Tatsache, dass Haltung 
sich u.a. auf Erfahrungen bezieht, lässt sich schlussfolgern, dass Haltung 
etwas Gewachsenes ist, das sich über einen längeren Zeitraum entwi-
ckelt und um das man sich ständig bemühen kann bzw. muss (Schache 
& Künne 2012, 91). Haltung könnte man somit als einen Prozess bezeich-
nen, denn Haltung ist u.a. durch die impliziten Einflüsse immer „in Bewe-
gung“ und nie vollständig fertiggestellt. Somit kann Haltung, wenn auch 
eventuell unbewusst, stetig verändert werden.  
 Aus dem Wissen zu den Charakteristika des ICH und des SELBST 
ergibt sich, dass bei Entscheidungen aus dem ICH heraus bereits ein-
zelne neue Argumente zur Veränderung des Verhaltens führen können. 
Hingegen sind für eine im SELBST verankerte Haltung neue bzw. verän-
derte Kriterien in ausreichender Anzahl bzw. von Bedeutsamkeit notwen-
dig (Kuhl, Schwer & Solzbacher 2014, 117). 

Eine Veränderung der Haltung ist also unter den Gegebenheiten von 
neuen oder bisher noch nicht berücksichtigten Gesichtspunkten und aus-
reichend Zeit möglich. 
 
 
Wenn es mal wieder stressig ist – Haltung ist nicht immer resistent 
Haltung kann sich langfristig verändern, doch auch unter Stress zeigt sich 
eine veränderte Haltung bzw. ist die Haltung nicht umfänglich umsetzbar. 
Es ist dem Menschen u.U. nicht möglich, in Stresssituationen seine 
Contenance zu bewahren und gelassen zu bleiben. Beruft man sich auf 
die PSI-Theorie, so bedeutet dies, dass der Mensch in solchen Aus-
gangspositionen nicht in der Lage ist, auf sein SELBST, dessen leibliche 
Erfahrungen und Gelassenheit und seine integrativen Fähigkeiten zu-
rückzugreifen (Schache & Künne 2012, 90).  
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 Unter Stress verliert der Mensch den Überblick und greift schnell auf 
bewährte und bekannte Mittel, auf „Pauschalangebote“, d.h. auf die Mög-
lichkeiten des ICH zurück (Köckenberger 2008, 12; zit. n. Schache & 
Künne 2012, 88; Schache & Künne 2012, 90). Es kommt folglich zu ei-
nem „Schwarz-Weiß-Denken", einer verengten Wahrnehmung. Gefühle 
von Überforderung und Frustration machen sich breit (Kuhl 2001; zit. n. 
Schache & Künne 2012, 90) und das Integrieren von neuen und möglich-
erweise „helfenden“ Impulsen fällt in diesem Modus schwer (Schache & 
Künne 2012, 90).  
 Eine Haltung – und ist sie auch noch so stabil – ist demnach nicht vor 
allen Herausforderungen des menschlichen Alltags sicher. 
 
 
Bitte Haltung zeigen! – Was bedeutet „richtig“ und „von Herzen“? 
In seinem Leben wird der Mensch mit Situationen konfrontiert, in denen 
er Haltung zeigen soll – er soll zeigen, wozu er steht. Dies können Kon-
frontationen mit der eigenen Weltanschauung, politischen oder gesell-
schaftlichen oder ganz individuellen Themen im persönlichen Umfeld sein. 
Viele Menschen erwarten, besonders von für sie „wichtigen" Menschen, 
die „richtige" Haltung – und denken umgekehrt, dass die „richtige“ Hal-
tung von ihnen erwartet wird.  

Ohne solch eine Erwartungshaltung zu bewerten ist festzuhalten, 
dass „richtig" in Bezug auf „Haltung“ immer nur eine subjektive Ansicht 
sein kann. Kuhl, Solzbacher und Schwer (2014) argumentieren auf Basis 
der PSI-Theorie, dass der Mensch seine subjektive Haltung für sich eher 
als richtig und wahr beanspruchen kann, wenn seine Entscheidungen 
und seine Handlungen „[…] auf der Integration des ausgedehnten und für 
alle relevanten Erfahrungen offenen Netzwerkes persönlicher Erfahrun-
gen […]“ (Kuhl, Solzbacher & Schwer 2014, 115f) beruhen. Hingegen hat 
jemand, der seine Haltung von dem verengten Blick rein analytischer Be-
gründungen ableitet, ggf. zwar das Gefühl, seine Haltung sei „richtiger“, 
was aber bezugnehmend auf die o.a. Charakteristika des ICH und des 
SELBST nachvollziehbar nicht der Fall ist (Kuhl, Solzbacher & Schwer 
2014, 116).  
 Im allgemeinen Verständnis von Haltung sollte darauf geachtet wer-
den, dass eine Einstellung zu bzw. eine Überzeugung von einem Sach-
verhalt nicht mit „Haltung“ gleichzusetzen ist. Erst wenn die Emotionen 
mit einbezogen werden, d.h. die Haltung „von Herzen“ kommt, kann von 
authentischer, selbstkongruenter „Haltung“ gesprochen werden (Kuhl, 
Solzbacher & Schwer 2014, 116). 
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Meine, Deine, Unsere – Bewusstsein über die eigene Haltung 
Im Alltag von Krippe und Kindergarten muss die pädagogische Fachkraft 
in vielfältigen Situationen ad hoc reagieren und handeln. Sie muss z.B. 
entscheiden, ob und wie sie handelnd eingreift oder ob sie zunächst be-
obachtet. Diese Reaktion ist abhängig von vielerlei Faktoren und wird un-
ter anderem von der eigenen professionellen pädagogischen Haltung 
entscheidend beeinflusst (Sauerhering & Kiso 2019, 26). 
 Jeder Mensch entwickelt durch seine individuelle Biografie seine sub-
jektive Haltung. Begonnen mit der eigenen Familiensituation und seinem 
kulturellen Hintergrund, den vermittelten oder erlebten Werten, Normen 
und Einstellungen sowie Erlebnissen in der eigenen Kindheit entsteht die 
Basis der eigenen Haltung. Diese wird über das Jugendalter mit seinem 
meist ersten Bewusstwerden und Einstehen für die eigene Haltung bis 
hin zum Erwachsenenalter stetig weiter geprägt. Dabei wird der Mensch 
von gesellschaftlichen „Werten“ begleitet und ggf. beeinflusst. Zur indivi-
duellen persönlichen Haltung kommt durch die Art und die Inhalte der 
Berufsausbildung Fachwissen hinzu und durch Erfahrungswissen in der 
Berufspraxis entsteht durch stetige (Selbst-) Reflexion die eigene profes-
sionelle pädagogische Haltung der pädagogischen Fachkraft.  
 Die professionelle pädagogische Haltung wird neben den individuellen 
Wissens- und Erfahrungskomponenten ebenso von überindividuellen be-
rufsspezifischen Aspekten beeinflusst. Laut von Balluseck (2008) ist eine 
„[…] Profession an berufsspezifische Normen, Werte und Standards ge-
bunden" (Sauerhering & Kiso 2019, 27). Haltung leitet sich demnach von 
dem handlungsleitenden professionellen Rollen- und Selbstverständnis 
sowie der sich stetig weiterentwickelnden Persönlichkeit der pädagogi-
schen Fachkraft ab.  
 Betrachtet man diese beschriebenen Komponenten, so wird deutlich, 
dass in einem Team pädagogischer Fachkräfte vielfältige, gegebenen-
falls konträre und definitiv individuelle sozial und (berufs-)biographisch 
geprägte professionelle pädagogische Haltungen zusammenkommen. 
Bei hinreichender Offenheit und Sensibilität für die Haltung des Anderen 
und ausreichend (Selbst-)Reflexion und Zeit kann vielleicht aus „mei-
ner“ und „deiner“ auch ein Stück weit „unsere“ Haltung werden. Daraus 
resultieren eine für das Kind kongruente Haltung und entsprechende 
Handlungen der pädagogischen Fachkräfte in Krippe und Kindergarten. 
 
 
Nichts geht ohne – Beziehung und Dialog sind ein „Muss“ 
In der pädagogischen Arbeit mit Kindern in Krippe und Kindergarten ist 
für eine wertschätzende, kindorientierte Entwicklungsbegleitung, die die 
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Selbstwirksamkeit des Kindes in den Mittelpunkt stellt, nicht alleinig die 
bewusste professionelle pädagogische Haltung der pädagogischen 
Fachkraft ausschlaggebend. Die Beziehung zwischen pädagogischer 
Fachkraft und Kind sowie der mit der Beziehung einhergehende Dialog 
sind ebenso von Bedeutung. 
  
 
Beziehung 

Martin Buber beschreibt mit seinem bekannten Zitat: „Der Mensch wird 
am Du zum Ich“ (Buber 1999; zit. n. Kuhlenkamp 2017, 124) prägnant 
und eindrücklich die Tatsache, dass Identitätsentwicklung eines Men-
schen nicht im Monolog möglich ist. Das Kind (der Mensch) ist ein sozial 
bezogenes Wesen, das nonverbale und verbale Interaktionen mit seiner 
sozialen Umwelt benötigt, um seine Identität zu entwickeln (Kuhlenkamp 
2017, 124). Daraus erschließt sich die Tatsache, dass die frühen Bezie-
hungen und damit einhergehenden Interaktionen zwischen Kind und pä-
dagogischer Fachkraft für die Entwicklung des Kindes von großer Bedeu-
tung sind. 

Beziehung bedeutet aufeinander bezogen sein, drückt aus wie Perso-
nen zueinander stehen. Die Beziehungsgestaltung wird beeinflusst durch 
die Persönlichkeit und die damit verbundene (professionelle pädagogi-
sche) Haltung der Fachkraft und der Teilnehmenden, die im jeweiligen 
Kontext miteinander in Interaktion treten (Kuhlenkamp 2017, 124). 
 Eine Kind-Fachkraft-Beziehung, die sich positiv auf die Entwicklung 
des Kindes auswirkt, ist geprägt von Echtheit und Aufrichtigkeit, Achtung, 
Wärme und Rücksichtnahme sowie empathischem Verstehen. In einer 
professionellen Kind-Fachkraft-Beziehung, die auf Respekt und Ver-
trauen aufbaut, erkennt die pädagogische Fachkraft die Kompetenzen 
und Fähigkeiten des Kindes. Das Kind fühlt sich auf kognitiver und emo-
tionaler Ebene angesprochen (Solzbacher, Behrensen & Sauerhering 
2011, 43f) und kann sich auf der Basis gelungener Beziehungen mög-
lichst ganzheitlich entwickeln. 
 
 
Dialog 

Beziehung ist eng mit Dialog verbunden. Eine Beziehung geht nicht ohne 
Dialog. Ein Dialog geht nicht ohne Beziehung. 

In einem Dialog geht es zunächst einmal darum, mit einem anderen 
Menschen „[…] auf angemessener Ebene aufeinander bezogen zu agie-
ren, verbal wie nonverbal. Im Dialog geht es konkret nicht darum, was ich 
anderen Menschen vermittle oder beibringe, sondern wie ich mit ihnen in 
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Beziehung trete. [...] unter sensibler Dialogbegleitung geschieht gegen-
seitige Unterstützung ohne Belehrung“ (Schopp 2016, 23; zit. n. Kuhlen-
kamp 2017, 124). 

In der pädagogischen Arbeit in Krippe und Kindergarten muss sich die 
pädagogische Fachkraft darüber bewusst sein, dass eine Vielzahl von 
unterschiedlichen Angeboten für eine gute Bildungsarbeit allein nicht aus-
reicht. Erst durch eine aufmerksame und wertschätzende Begleitung im 
dialogischen Miteinander ist eine gelingende Entwicklungsförderung 
möglich. 
 Ein dialogisches Miteinander ist dadurch gekennzeichnet, dass die 
pädagogische Fachkraft als „sichere Basis“ jederzeit für das Kind erreich-
bar ist, wenn es diese benötigt. Das Kind bemerkt, dass die pädagogische 
Fachkraft sieht, hört und spürt was es aktuell sagt, tut oder fühlt und was 
es, daraus ableitend, benötigt. Dies erfordert von der pädagogischen 
Fachkraft eine hohe Präsenz und die Fähigkeit, das Gleichgewicht zwi-
schen Mitspielen und Beobachten, Anregen und Gewährenlassen, Unter-
stützen und Scheitern lassen, verbalem Input und nonverbalen Aufmun-
terungszeichen zu finden (Bender, Martzy & Schache 2013, 170). Gelingt 
der pädagogischen Fachkraft solch eine dialogische Begleitung des Kin-
des, so kann sie die Entwicklungsbotschaften des Kindes wahrnehmen 
und sie passend unterstützen (Bender, Martzy & Schache 2013, 177). 
 Einen Dialog, der sich nicht nur in sich stets wiederholenden festen 
Abfolgen von Reiz und Antwort vollzieht, sondern eine sich stets weiter-
entwickelnde Kommunikation zulässt, beschreibt Milani Comparetti 
(Kuhlenkamp 2017, 125). In seinem Dialogmodell finden Vorschlag (= Ini-
tiative der einen Person) und Gegenvorschlag (= der anderen Person) in 
einem nach oben offenen spiralförmigen Aufbau wechselseitig statt.  
 Kommuniziert das Kind, so löst dies bei der pädagogischen Fachkraft 
unweigerlich eine Resonanz aus. Die Fachkraft reagiert verbal oder non-
verbal, was wiederum eine Reaktion beim Kind auslöst. Es entsteht ein 
Rhythmus von „gegenseitigem Verstehen“ und „passenden Antworten“. 
Diese ergebnisoffene Kommunikation ermöglicht es, gemeinsam etwas 
Neues, Unvorhersehbares zu entwickeln und kann als Wirkung eines 
echten Dialoges verstanden werden (Kuhlenkamp 2017, 125). 
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  Abb. 2: Dialogmodell nach Milani Comparetti (in: Kuhlenkamp 2017, 125) 
 
 
Psychomotorik – Haltung oder Lebensphilosophie? 
Die Landschaft der pädagogischen Arbeit in Krippen und Kindergärten in 
Deutschland ist geprägt von vielfältigen Methoden und Konzepten. Sie 
verfolgen den Bildungsauftrag mit unterschiedlichen inhaltlichen Schwer-
punkten. Ein Konzept, das in den letzten Jahren immer häufiger Umset-
zung im pädagogischen Setting von Krippe und Kindergarten findet, ist 
die Psychomotorik. 
 Jürgen Seewald beschreibt die Psychomotorik als „[…] Ausdruck für 
eine Lebensphilosophie […]“, die „[…] als eine grundlegende Sichtweise 
und professionelle Haltung verstanden werden kann, die auf jegliche In-
teraktion im pädagogischen Setting strahlt und Auswirkungen darauf 
hat“ (Bender, Schache & Martzy 2013, 11). In diesem Abschnitt soll die 
Psychomotorik und deren Menschenbild erläutert und auf die Haltung in 
der psychomotorischen Arbeit unter kurzer Darstellung exemplarischer 
Prinzipien psychomotorischer Förderung eingegangen werden. 
 
 
Psychomotorik – Was ist das? 
Psychomotorik kann zunächst als ein ganzheitliches Konzept zur Ent-
wicklungsbegleitung verstanden werden.  
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 Die Psychomotorik in Deutschland ist zurückzuführen auf den Artisten 
und Sportlehrer E. J. Kiphard. Basierend auf seinen praktischen Erfah-
rungen während seiner Tätigkeit in einer Kinder- und Jugendpsychiatrie 
entwickelte Kiphard ab Mitte der 1950er Jahre ein erstes psychomotori-
sches Konzept: die „psychomotorische Übungsbehandlung“ (Kuhlen-
kamp 2017, 16). Seit diesen ersten Praxiserfahrungen haben sich durch 
die wissenschaftliche Auseinandersetzung sowie die Anwendung in viel-
fältigen Praxisfeldern der Blick und die Handlungsmethoden der Psycho-
motorik weiterentwickelt. Heute lässt sich Psychomotorik wie folgt defi-
nieren: 

„Das Konzept der Psychomotorik bezeichnet eine ganzheitliche, humanistische, pädagogi-
sche oder therapeutische Methode der Entwicklungsförderung über die Lebensspanne 
durch Bewegung/Körperlichkeit. Die Einheit von Bewegen, Wahrnehmen und Erleben be-
schreibt das Grundkonzept der Psychomotorik“ (Krus 2015, 53). 

Auf Grundlage der Entwicklungsthemen und -aufgaben des Kindes sowie 
seiner Bedürfnisse gestaltet die pädagogische Fachkraft Bewegungsan-
lässe und -situationen (Bender, Schache & Martzy 2013, 5). Dabei ist das 
Ziel der Psychomotorik nicht die bestimmte Förderung spezifischer Fer-
tigkeiten, sondern vielmehr die Kompetenzerweiterung des Kindes. Im 
Fokus steht dabei die ganzheitliche Auseinandersetzung des Kindes mit 
sich selbst, seiner materialen und sozialen Umwelt und das daraus resul-
tierende adäquate Handeln. Aus dieser Zielsetzung erschließen sich drei 
Kompetenzbereiche:  
 

• Ich-Kompetenz: Sich und seinen Körper wahrnehmen und erleben, 
diese Informationen verstehen und verarbeiten und dementspre-
chend handeln zu können, mit sich selbst zufrieden zu sein. 

• Sachkompetenz: Die materiale Umwelt wahrnehmen und erleben, 
diese Information verstehen und verarbeiten sowie in und mit ihr han-
deln zu können. 

• Sozialkompetenz: Die soziale Umwelt wahrnehmen und erleben, d.h. 
erfahren und erkennen, dass sich alle Lernprozesse im Spannungs-
feld zwischen den eigenen und den Bedürfnissen Anderer vollziehen, 
diese Informationen verstehen und verarbeiten und dementspre-
chend handeln zu können (Fischer 2019, 20; Kuhlenkamp 2017, 42). 

 
Diese drei Kompetenzbereiche, die in der Praxis meist ineinandergreifen 
und nur selten getrennt voneinander umzusetzen sind, ermöglichen es 
dem Kind, sich mit seiner Umwelt auseinanderzusetzen und angemessen 
handeln zu können und somit Handlungskompetenz zu entwickeln. 
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Psychomotorik und Haltung – Die Begleitung macht es 
Die Psychomotorik beruht auf einem humanistischen Menschenbild. Im 
Mittelpunkt steht das Kind (der Mensch) als soziales Wesen mit seiner 
Würde. Es (er) ist Akteur seiner Entwicklung und wird als ein aktives, sich 
selbst formendes Wesen gesehen, das das Ziel verfolgt, seinem Dasein 
und Handeln einen Sinn zu geben und sein Leben selbst zu bestimmen. 
Als Einheit von Körper, Seele und Geist (Ganzheitlichkeit) sind für seine 
Entwicklung Körper- und Bewegungserfahrungen grundlegend. Daraus 
resultiert die Selbstaktivität und den damit einhergehenden Selbstwirk-
samkeitserfahrungen wird eine entscheidende Bedeutung in der psycho-
motorischen Entwicklungsförderung zugesprochen. 
 Basierend auf diesem Menschenbild und der daraus entstehenden 
Haltung bedarf es für die pädagogische Fachkraft einer bewussten (refle-
xiven) Gestaltung ihrer Rolle. Je nach Entwicklungsthema bzw. Spiel- 
und Handlungsanlass des Kindes ist eine Begleitung als Mitspieler*in, Im-
pulsgeber*in, Initiator*in oder auch als Beobachter*in gefordert. Dies 
heißt für die pädagogische Fachkraft, situativ einzuschätzen, welche 
Rolle in der jeweiligen Situation passend ist und zu einer gelungenen Ent-
wicklungsförderung beiträgt. Damit die Begleitung durch die pädagogi-
sche Fachkraft nicht belehrend, sondern begleitend zur Selbsttätigkeit 
und zum Spüren der eigenen Gefühle, Bedürfnisse und Ziele des Kindes 
geschieht, ist es hilfreich, wenn die pädagogische Fachkraft auf Basis der 
Prinzipien psychomotorischer Förderung handelt. 
 Astrid Krus und Renate Zimmer sehen in der Wertschätzung der kind-
lichen Persönlichkeit und in der Echtheit der Beziehung eines der beiden 
Grundprinzipien psychomotorischer Förderung (Bender, Schache & 
Martzy 2013, 33). In einer von gegenseitigem Vertrauen geprägten Be-
ziehung, die nur durch Authentizität und Empathie erreicht werden kann, 
zeigt die pädagogische Fachkraft Respekt vor der Andersartigkeit des an-
deren und Achtung ihrer eigenen Intuition (Bender, Schache & Martzy 
2013, 33). 
 Ein zweites leitendes Grundprinzip in der Begleitung ist der Dialog. 
Die pädagogische Fachkraft begleitet das Kind, gibt Impulse und Anre-
gungen, ohne dabei zu lenken. Es entsteht ein kreativer Dialog, der von 
Vorschlag und Gegenvorschlag gekennzeichnet ist, woraus sich ein fort-
währender Austausch ergibt. Im achtsamen Dialog interessiert sich die 
Fachkraft für die Perspektive des Kindes, ohne dabei ihre eigenen Be-
dürfnisse und die der Gruppe aus dem Blick zu verlieren. 
 Basierend auf den beiden Grundprinzipien sind für eine Haltung der 
pädagogischen Fachkraft, die das Ziel der Selbstwirksamkeitserfahrung 
des Kindes in den Fokus ihres Handelns stellt, weitere Prinzipien von Be-
deutung:  
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Ressourcenorientierung 

Die pädagogische Fachkraft sieht das Kind durch eine „Ressourcenbrille“. 
Sie erkennt Handlungsmöglichkeiten, Fähigkeiten und Besonderheiten 
und kann auch in gegebenenfalls bisher negativ eingeordneten Verhal-
tensweisen positive Aspekte sehen. So ermöglicht die pädagogische 
Fachkraft dem Kind, ein positives Selbstkonzept aufzubauen und sich 
später gestärkt mit seinen Schwächen auseinanderzusetzen. 
 
Freiwilligkeit  

Die pädagogische Fachkraft macht Angebote, z.B. im Rahmen eines kre-
ativen Dialogs, in Form eines Impulses oder Materialangebots und eröff-
net dem Kind die Möglichkeit der freiwilligen Annahme. Sie akzeptiert die 
Bedürfnisse und den Willen des Kindes und drängt es zu nichts, was es 
nicht möchte oder sich nicht traut.  
 
Handlungsorientierung 

Angebote initiiert die pädagogische Fachkraft immer mit dem Blick auf die 
Selbsttätigkeit des Kindes. Das Kind soll sich als „Verursacher bestimm-
ter Handlungseffekte“ (Zimmer 2019, 143) und somit als selbstwirksam 
erleben. Die pädagogische Fachkraft greift Handlungsimpulse des Kin-
des auf und kommentiert diese so, dass das Handeln des Kindes ver-
stärkt wird (Keßel 2014; Zimmer 2019, 142f). 
 

Bei all der feinfühligen Begleitung des Kindes, die der pädagogischen 
Fachkraft wiederum viel abverlangt, ist eine gewisse Gelassenheit hilf-
reich. Eine Gelassenheit nicht im Sinne von Laissez-faire, sondern eine 
verantwortungsvolle Gelassenheit. Durch absichtsvolles Warten und 
Sich-Einlassen, das reflektiert und vorbereitet ist, aber auch den Leis-
tungsdruck minimiert, werden die Stärken des Kindes tatsächlich berück-
sichtigt. So schafft die pädagogische Fachkraft eine herzliche, offene und 
zugewandte Atmosphäre, in der das Kind mit Neugier und Kreativität lust-
voll selbsttätig wird. Die genannten Qualitäten tragen viel zu einer erfolg-
reichen Entwicklungsbegleitung bei (Bender, Schache & Martzy 2013, 8). 
 
 
Selbstkonzept – Die „kognitive Repräsentation“: Das bin Ich  
Jeder, der mit jungen Kindern in Familie oder im institutionellen Kontext 
in Krippe oder Kindergarten arbeitet, kennt das: „ich“ oder „ich allein“ sind 
bei vielen Kindern oft unter den ersten verbalen Aussagen. „Ich“ oder „ich 
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allein“ zeigt den Mitmenschen: „Ich möchte das allein tun, es allein schaf-
fen! Ich möchte nicht, dass du es für mich machst!“. Diese Aussage steht 
am Anfang des bewussten selbstständigen Handelns des Kindes.  

Das Kind kommt besonders in den ersten Lebensjahren durch und mit 
seinem körperlichen Handeln mit seiner materiellen und sozialen Umwelt 
in Kontakt und sammelt so Erfahrungen, die ihm Informationen über seine 
Fähigkeiten und Grenzen geben (Bender, Schache & Martzy 2013, 92). 
Diese selbstbezogenen Informationen und Erfahrungen, die das Kind 
durch Beobachtung und Wahrnehmung seiner eigenen Fähigkeiten er-
langt, bilden, kombiniert mit individuellen Vorstellungen über die eigene 
Umwelt, das Selbstkonzept (Fischer 2019, 70). Das Selbstkonzept wird 
daher auch als die „kognitive Repräsentation“ der eigenen Person be-
nannt (Zimmer 2019, 52; Seyda 2013, 74). 
 Sigrun-Heide Filipp geht in ihren Annahmen davon aus, dass sich das 
Selbstkonzept des Menschen auf der Basis vielfältiger Erfahrungen und 
Wahrnehmungen entwickelt und „[…] dies ein lebenslanger Prozess 
ist“ (Rudolph et al. 2013, 182). Das Selbstkonzept ist somit dynamisch 
und veränderbar.  

Renate Zimmer differenziert das Selbstkonzept wie folgt: 

 
Abb. 3: Aufbau des Selbstkonzeptes nach Zimmer (2019, 52) 



 
 
 
 

87 

Selbstbild und Selbstwertgefühl bilden zusammen das Selbstkonzept, die 
Einstellungen und Überzeugungen zur eigenen Person. Zu beachten ist, 
dass neben der eigenen Interpretation auch immer Rückmeldungen 
durch die Umwelt in das Selbstkonzept einfließen. 

Zur Erstellung eines Bildes von sich greift das Kind auf verschiedene 
Informationsquellen zurück: 

• Informationen über die Sinnessysteme (das „Körperselbst“ oder 
„sensorische Selbst“) 

• Erfahrungen der Wirksamkeit des eigenen Verhaltens 
• Folgerungen aus dem sich Vergleichen und sich Messen mit Ande-

ren 
• Zuordnung von Eigenschaften von anderen (Zimmer 2019, 51ff). 

 
 
Selbstwirksamkeit – „Das kann ich – Das habe ich geschafft!“ 
 

„Das habe ich noch nie vorher versucht,  
also bin ich völlig sicher, dass ich es schaffe.“ 

Pippi Langstrumpf 
 
 
Ein bedeutsamer und für eine positive Entwicklung wichtiger Bestandteil 
des Selbstkonzeptes ist die Selbstwirksamkeit. Das Baby bewegt seine 
Hand, in der es eine Rassel hält, und hört den Klang, ein Kleinkind wirft 
einen Turm aus Bauklötzen um oder das Kindergartenkind schafft es 
durch die eigenen Bewegungen alleine zu schaukeln. Das Kind erlebt be-
sonders durch Bewegungshandlungen, dass es durch sein aktives Han-
deln Ursache bestimmter Effekte ist (Zimmer 2019, 64). Dieses Ergebnis 
verbindet das Kind mit seinem eigenen Handeln, dem eigenen Können 
und es entsteht ein Konzept der eigenen Fähigkeiten (Zimmer 2019, 64.) 
Diese subjektive Überzeugung des Kindes, selbst etwas verändern, et-
was bewirken zu können, ergibt gemeinsam mit der „[…] Annahme selbst 
Kontrolle über die jeweilige Situation [Hervorhebung im Original] zu 
haben, sich kompetent zu fühlen und durch die eigenen Handlungen Ein-
fluss auf die materiale oder soziale Umwelt nehmen zu können“ (Zimmer 
2019, 64f) die Selbstwirksamkeit. Besonders für das Kind, das gerade 
sein Selbstkonzept grundlegend aufbaut, ist die Selbstwirksamkeit einer 
der bedeutendsten Bestandteile.  
 Das Kind beobachtet sich selbst in seinem Tun und bereits nach we-
nigen wiederholten Handlungen entwickelt es eine Erwartungshaltung an 
sich selbst, an sein Handeln.  
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 Diese „[…] Erwartung von Selbstwirksamkeit basiert auf Informationen, 
die das Kind durch direkte, stellvertretende oder symbolische Erfahrun-
gen macht“ (Zimmer 2019, 65). Die auf das eigene Handeln zurückzufüh-
renden Reaktionen verstärken das menschliche Verhalten. Ein Kind, das 
überzeugt ist, etwas bewirken, etwas schaffen zu können, wird öfter Er-
folg haben und sich in seinen Erwartungen bestätigt erleben. Hingegen 
wird ein Kind, das weniger an sein Können, seine eigene Wirksamkeit 
glaubt, sich auch weniger erfolgreich erleben. Bewerkstelligtes schreibt 
das Kind eher dem Zufall oder dem Glück zu. Es zeigt sich, dass die 
Selbstwirksamkeitsüberzeugung für das Gelingen der Handlung oft ent-
scheidender ist als die objektiven Gegebenheiten. Selbstwirksamkeits-
überzeugungen haben somit einen stark motivierenden Effekt. Kinder mit 
einer positiven Selbstwirksamkeitsüberzeugung trauen sich mehr zu, wa-
gen sich an schwierigere oder neue Herausforderungen offen und aktiv 
heran. Im Vergleich werden Kinder mit einer niedrigen Selbstwirksam-
keitsüberzeugung Handlungen eher meiden und negative Selbstein-
schätzungen treffen (Zimmer 2019, 65f). 
 
 
„Erlernte Hilflosigkeit“ – Von fehlenden Chancen und gut gemeinter 
Behütung 
Kinder wollen grundlegend selbst aktiv sein, es alleine schaffen. Jedoch 
gibt es Kinder, die wiederholt die Erfahrung machen, nichts bewirken zu 
können, Situationen nicht zu kontrollieren, da ihre Handlungen nicht die 
erwarteten bzw. gewünschten Effekte bringen. Bei diesen Kindern ent-
steht das „Gefühl der Hilflosigkeit“ (Zimmer 2019, 66). Gründe für eine 
erlernte Hilflosigkeit können sein, dass das Kind in seiner materialen und 
sozialen Umwelt keine bzw. unzureichende Gelegenheiten hat, sich 
selbst als wirksam zu erleben. Dies erlebt das Kind, das von seiner Um-
welt „be-spielt“ wird, das in der heutigen technisierten Welt mit vielen 
Spielsachen umgeht, bei denen es selbst wenig aktiv sein muss, um eine 
Wirkung zu erzielen, und dem im Alltag aus den verschiedensten Grün-
den viele lebenspraktische Handlungen abgenommen werden.  
 Ebenso entwickelt das Kind Hilflosigkeit, wenn ihm wiederholt signali-
siert wird, dass sein Handeln nicht richtig ist und der Erwachsene statt-
dessen das Handeln übernimmt. „Das kannst du noch nicht“, „das ist ge-
fährlich“ oder „du tust dir weh“ sind Aussagen, die das Kind in seiner 
Selbstwirksamkeit einschränken und ihm ein selbsttätiges Ausprobieren 
verwehren. Folglich ist das Kind entmutigt und es baut ein Bild von sich 
auf, das sagt: „das kann ich nicht“. Selbst bewältigbare und kontrollier-
bare Ereignisse werden zukünftig als nicht schaffbare Ereignisse einge-
ordnet und somit erst gar nicht angegangen. 
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 Diese beschriebene „erlernte Hilflosigkeit“ wird von dem Kind emotio-
nal, motivational sowie kognitiv empfunden. Grundlage ist hierbei nicht 
das objektive Ergebnis einer Handlung, sondern die subjektive Interpre-
tation und Wahrnehmung der Situation durch das Kind selbst (Zimmer 
2019, 67). 
 
 
„Yes, you can!“ – Vom Zutrauen in das Kind 
Damit das Kind seine Selbstwirksamkeit erleben und ein positives Selbst-
konzept aufbauen kann, bedarf es bewusst gestalteter Rahmenbedin-
gungen (Bender, Schache & Martzy 2013, 105). Die pädagogische Fach-
kraft ermöglicht dem Kind auf Basis ihrer reflektierten professionellen pä-
dagogischen Haltung, die das Kind als Akteur seiner Entwicklung sieht, 
einen Handlungsraum, in dem es möglichst viel Selbstwirksamkeit erle-
ben kann. 
 Das Kind sucht sich nach Möglichkeit sein Spiel, seine Handlung nach 
seinen aktuellen individuellen Interessen und Bedürfnissen eigenständig 
aus. Dabei wählt es Materialien, Mitspieler*innen und auch den Schwie-
rigkeitsgrad selbst. Ebenso achtet es bei der Auswahl auf die Attraktivität 
des Spiels bzw. der Handlung, die für das Kind reizvoll sein soll und es 
dabei nicht unter- bzw. überfordert.  
 Damit das Kind diese Wahl hat, bereitet die pädagogische Fachkraft 
in Krippe und Kindergarten eine Raumgestaltung sowie ein Materialan-
gebot vor, dass durch die individuelle Nutzung des Kindes diese Bedürf-
nisse erfüllt (Zimmer 2019, 106f). Das Kind macht das Tun zu seiner Sa-
che und erlebt sich selbst als Verursacher des Geschehens. 
 Die pädagogische Fachkraft ist sich durch die stetige Reflexion ihrer 
Rolle bewusst und in ihrer Begleitung des Kindes handelt sie immer mit 
dem Fokus der Selbstwirksamkeitserfahrung für das Kind. Ihre professi-
onelle pädagogische Haltung ist geprägt von dem Zutrauen „Du kannst 
das!“. Sie nimmt die Handlungsimpulse des Kindes auf, geht ggf. als 
Spielpartnerin mit in das Handeln oder beobachtet und kommentiert die 
Situation. Dabei ermutigt sie das Kind, herausfordernde Situationen in 
Angriff zu nehmen (Zimmer 2019, 106). In ihrer verbalen Rückmeldung 
an das Kind zeigt die pädagogische Fachkraft die Wertschätzung der 
Handlung des Kindes, ohne diese zu bewerten. Durch Äußerungen wie 
„Geschafft!“ oder auch „So hoch kannst du schaukeln“ gibt die pädagogi-
sche Fachkraft dem Kind ein Feedback. Dieses sollte „[…] ermutigend 
sein, die Versuche des Kindes bekräftigen und unterstützen“ (Zimmer 
2015, 34).  
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 Einem ängstlichen Kind oder einem Kind, das für sich eine neue, un-
bekannte Situation erlebt, fällt es ggf. schwer, von sich aus aktiv zu wer-
den. Dieses Kind benötigt eine Brücke, um selbst tätig zu werden und so 
wichtige Selbstwirksamkeitserfahrungen zu machen. Solch eine „Brü-
cke“ in einen Raum oder ein Geschehen hinein kann „[…] Blickkontakt, 
verbale oder nonverbale Kommunikation, Material, eine Spielidee“ (Ben-
der, Schache & Martzy 2013, 106) oder manchmal auch einfach eine „be-
gleitende Hand“ sein, die das Kind mit in die Situation nimmt. 
 Die pädagogische Fachkraft sollte sich sowohl mit verbalen „Anwei-
sungen“ oder „Bewertungen des Verhaltens“ zurückhalten als auch mit 
direktem Handeln in der Situation, mit körperlicher Nähe und körperlicher 
Unterstützung. Das Kind balanciert auf einer Mauer oder klettert auf einen 
Baum hinauf. Besonders, wenn das Kind etwas ängstlich wirkt, zu hoch 
klettert oder um Hilfe bittet, ist die pädagogische Fachkraft schnell ge-
neigt körperlich, durch Festhalten oder vom Baum heben, zu reagieren. 
Mit Blick auf die Eigenaktivität und Selbsttätigkeit und somit Selbstwirk-
samkeitserfahrungen sollte die pädagogische Fachkraft das Kind jedoch 
nicht bedrängen und „beturnen“ (Bender, Schache & Martzy 2013, 108; 
Zimmer 2019, 163). Selbst vom Baum zu klettern, mit ggf. verbaler Un-
terstützung, bietet dem Kind die nötigen Selbstwirksamkeitserfahrungen 
sowie Handlungsmöglichkeiten für die Zukunft. 
 Für alle Situationen, egal ob in Krippe oder Kindergarten, gilt es als 
pädagogische Fachkraft grundlegend aufmerksam und feinfühlig zu sein, 
welche Begleitung das Kind in der jeweiligen Situation benötigt. Jedes 
Kind hat aufgrund seiner Persönlichkeit und seiner Entwicklung individu-
elle Bedürfnisse und bedarf auch aufgrund situativer oder Tagesform ab-
hängiger Befindlichkeiten stets subjektive Begleitung (Bender, Schache 
& Martzy 2013, 108). 
 
 
Selbstwirksamkeit eine Selbstverständlichkeit!? – Ein Resümee 
Selbstwirksamkeit – ein Begriff der für mich persönlich in meiner pädago-
gischen Arbeit in Krippe und Kindergarten in den letzten Jahren an Be-
deutung gewonnen hat. Als handlungsleitendes Ziel hat die Selbstwirk-
samkeit mein pädagogisches Handeln und die Gestaltung meiner päda-
gogischen Arbeit verändert. Mein Bewusstsein für die Relevanz von 
Selbstwirksamkeitserfahrungen für das Kind in Krippe und Kindergarten 
ist aus meiner aktuellen professionellen pädagogischen Haltung entstan-
den. Eine Haltung, die sich durch langjährige, vielfältige Selbsterfahrun-
gen und Auseinandersetzungen mit der Psychomotorik stetig weiterent-
wickelt hat. Neues Wissen, neue Impulse in Verbindung gebracht mit mei-
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nem Berufsalltag, dies immer wieder bewusst oder auch unbewusst re-
flektiert, hat mich in meiner professionellen pädagogischen Haltung zu 
dem bewegt, wie ich heute agiere. Ich bin mir sicher: meine Haltung wird 
sich auch zukünftig psychomotorisch weiterbewegen. 
 Mit der für diesen Beitrag leitenden Frage „Welche Rolle spielt die Hal-
tung der pädagogischen Fachkraft beim Erleben und Wahrnehmen sowie 
der Stärkung der eigenen Selbstwirksamkeit für ein Kind in Krippe und 
Kindergarten?“ war es mir wichtig, den Blick bewusst auf die Haltung der 
pädagogischen Fachkraft zu richten. 
 Die Bildungs-, Erziehungs- und Rahmenpläne der Länder mit dem da-
rin dargestellten „Bild vom Kind“ sowie der „Rolle der pädagogischen 
Fachkraft“, beschreiben Rahmenbedingungen. Kindertageseinrichtungen 
spezialisieren zunehmend ihre pädagogischen Konzepte. Aus meiner 
Sicht sind dies gute Voraussetzungen für eine kindorientierte und wert-
schätzende Entwicklungsbegleitung von Kindern in Krippe und Kinder-
garten. Doch für mich reicht das allein nicht aus. Meine theoretische Aus-
einandersetzung mit dem Thema hat mich in meiner intuitiven Wahrneh-
mung bestätigt. Für mich ist die professionelle pädagogische Haltung der 
Fachkraft die Grundlage allen pädagogischen Handelns. Ich muss mir als 
pädagogische Fachkraft meiner Haltung bewusst sein und diese durch 
stetige implizite und explizite (Selbst-)Reflexion zu meiner professionel-
len pädagogischen Haltung erweitern. Auf dieser Basis, die „von Her-
zen“ kommt, begleite ich das Kind in seinem Tun und in seiner Entwick-
lung dialogisch und in Beziehung. Ohne meine professionelle pädagogi-
sche Haltung als Fachkraft, die sich in meinem professionellen Handeln 
ausdrückt und (möglichst) in dem gelebten pädagogischen Konzept der 
Einrichtung sichtbar wird, ist keine authentische Bildung und Erziehung 
des Kindes in Krippe und Kindergarten möglich.  

Und dies gilt auch – und im Kontext dieses Beitrags besonders – für 
das bewusste Lernziel der Selbstwirksamkeit: Sie ist keine Selbstver-
ständlichkeit. Es bedarf meiner reflektierten, bewussten professionellen 
pädagogischen Haltung, die dem Kind in der Begleitung HALT gibt und 
wertschätzende Zurück-HALT-ung zeigt, damit das Kind Selbstwirksam-
keit erfahren kann und für sich spürt und sagt:  

„Yes, I can!“ 
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